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Der Glotzmann

Es war das letzte Mal, dass ich allein mit meiner Schwester in den 
Urlaub fuhr. Sie hatte sich gerade frisch verliebt und verbrachte 
jede freie Minute damit, abwesend lächelnd rosa Herzchen-
nachrichten in ihr Handy einzutippen. Sie hörte auch nicht zu, 
brummte weder zustimmend noch ablehnend, sondern guckte 
nur stets verzückt, von morgens bis abends, auf ihr Handy oder 
in der Luft herum, und am verzücktesten, wenn es »DING« 
machte und sie eine Antwort von ihrem Liebsten erhielt.

Ich dagegen hatte die Woche Ibiza als Vorwand benutzt, 
eine kurze Pause von meinem damaligen Freund einzulegen: 
Er war zwar im Grunde seines Herzens ein wirklich lieber und 
ansehnlicher Kerl, hatte aber leider den IQ einer Drahtbürste, 
und es war nach zwei Jahren mit ihm doch insgesamt sehr 
anstrengend geworden, eine gewisse Tiefe in die Beziehung 
zu bringen beziehungsweise Dinge zu tun, die über das wilde 
Sich-Paaren, Fernsehen und Abends-Ausgehen hinausgingen.

Seit ich 15 gewesen war, fuhren meine Schwester und ich 
allein in Urlaub. Wir hatten uns in dem Familienurlaub davor 
geschworen, dass es der letzte sein würde, nachdem die gegen-
läufigen Interessen eines jeden Familienmitgliedes an einem 
lauen Sommerabend im Süden in einer furchtbaren Detonation 
atomaren Ausmaßes explodiert waren. Mindestens zwei von 
uns hatten am Ende lauthals auf unterschiedlichen Klos geheult, 
Türen beim dramatischen Abgang zugeknallt und wütend mit 
Plastikbechern und Schwimmringen geworfen. Von da an fuh-
ren meine Schwester und ich in den folgenden Ferien mit volls-
tem Einverständnis unserer Eltern allein weg.
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Und diese eine Woche Ibiza sollte nun also, wir ahnten es 
damals noch nicht, unser letzter gemeinsamer Urlaub werden.

Sonne, Meer und Strand, wir hatten das Last-Minute-An-
gebot gesehen und sofort zugegriffen. Und so flogen wir Ende 
Juni auf die wilde Baleareninsel, um dort bloß faul am Strand 
zu liegen, abends ein oder zwei Cocktails zu trinken und dann 
wie Seniorinnen früh ins Bett zu gehen. Meine Schwester wollte 
rotwangig träumen, ich wollte lesen und Ruhe vom männlichen 
Geschlecht. Manchmal guckten wir uns zwar wagemutig die 
Mini-Disco an, aber die Clubanlage verließen wir, wie Pauschal-
reisetouristen gehobenen Alters, nach dem Abendessen nicht. 
Einmal wurde sogar bei uns eingebrochen, doch statt wertvoller 
Juwelen fand der Einbrecher nur uns in den Betten, die Hand-
tücher um die frisch gewaschenen Haare zu turmhohen Turba-
nen gezwirbelt, die Gesichter speckig glänzend eingecremt, in 
unsere Bücher vertieft – der Mann blickte uns mit aufklaffendem 
Maul an und sprang dann entsetzt in die Nacht zurück, denn 
dass jemand auf Ibiza um neun Uhr dreißig in seinem Bungalow 
lag und nicht im Technorausch oder Promillekoma versunken 
war, schien wohl absolut undenkbar.

Am dritten Tag unseres Aufenthaltes lagen wir gemütlich in 
der Vormittagssonne am Pool, als sich uns eine Vierergruppe 
Gleichaltriger näherte. Zwei Männchen, zwei Weibchen, 
romantischer Pärchenurlaub, man sprach Deutsch. Meine 
Schwester und ich lächelten den Ankömmlingen offen zu, 
schließlich besaßen wir Manieren – und die vier drehten sich 
nach einem herablassenden Blick auf uns fast synchron und mit 
königsgleich gerümpften Nasen weg, um sich sauertöpfisch auf 
vier Liegen, ein paar Meter von uns entfernt, niederzulassen. Na 
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gut, warfen wir uns schulterzuckend einen kurzen Blick zu, dann 
nicht, man muss ja nicht zwingend freundlich sein. Ich hatte mein 
Buch, meine Schwester ihr Luftschloss, das reichte uns voll und 
ganz für den Rest unseres Urlaubs.

Aber irgendwann blickte ich auf, weil jemand mich anstarrte.
Wenn man in Romanen liest, dass die Hauptperson auffuhr, 

weil sie einen intensiven Blick auf sich spürte, denkt man meis-
tens, ja, ja. Die hat wohl zufällig kurz hoch- und rumgeguckt, 
und dabei ist ihr aufgefallen, dass einer sie anstarrt. Und sie 
denkt trotzdem immer, sie hätte den Blick physisch gespürt, was 
für ein Blödsinn. Blicke kann man nicht spüren, Blicke sind mate-
rielos. Basta.

Bei dem Glotzmann jedoch 
war es anders. Genauso wie in 
einem Buch: Sein Blick war, als hätte 
jemand ein sehr feines, aber klebri-
ges Spinnennetz ausgeworfen und 
sachte in dein Gesicht geblasen, 
sodass sich ein unangenehmes, 
kalt-wattiges Gefühl über deine 
Haut stülpt und du dir sogleich 
panisch über Stirn, Wangen und Mund wischst bei dem Ver-
such dieses nicht greifbare Gewebe zu entfernen.

Der Glotzmann saß ganz außen rechts von der schnöden 
Viererbande, neben seiner Freundin, die auf dem Rücken lag 
und ihre blanken Nippel in die Sonne streckte. Er las nicht, er 
schlief nicht, er tippte keine Nachrichten auf dem Handy, er 
machte gar nichts, außer zu starren. Und zwar zu uns herüber, 
obwohl es genug andere, meiner Ansicht nach interessantere 

Sein Blick war, 
als hätte jemand 
ein sehr feines, 
aber klebriges 

Spinnennetz 
ausgeworfen und 

sachte in dein 
Gesicht geblasen.
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Badegäste am Pool gab. Ich blickte, geschützt durch die 
dunklen Gläser meiner Sonnenbrille, auf und sah ihn starren.

Ohne meine Augen abzuwenden, flüsterte ich meiner 
Schwester zu, dass der eine Typ da unentwegt glotzte. Sie 
machte »hm hm« und verschwand wieder in ihrer rosa Wolke.

Ich legte also das Buch ab, verzog meine Lippen zu einem 
falschen Lächeln, sodass mir die Mundwinkel fast in den Augen 
hingen, fletschte die Zähne und winkte einmal. Da guckte er 
endlich weg, und ich nahm mein Buch wieder auf und ver-
suchte, den Typen zu vergessen.

Keine zwei Minuten später waren die Spinnenweben zurück 
und ich extrem irritiert. Was zur Hölle wollte der Kerl? Hatte er 
sich nicht genügend Unterhaltung mitgebracht? Konnte er nicht 
einfach schlafen? Die Augen schließen? Sich auf den Bauch 
drehen und seine Hinterseite sonnen?

Ich stellte meine Beine auf, rutschte an der Rückenlehne 
herab und versteckte mich hinter meinen Knien, bis ich genug 
von dem aufdringlichen Geglotze hatte. 

»Können wir zum Strand gehen?«, fragte ich meine Schwes-
ter, die säuselte zufrieden vor sich hin, dass ihr alles recht wäre. Sie 
war zum Glück so leicht bugsierbar wie ein Heliumballon. Also 
packte ich kurzerhand ihre Schnur und wir zogen von dannen.

Am nächsten Tag nach dem Frühstück wiederholte sich das 
Spiel – statt sich so weit weg zu setzen wie möglich, schlugen 
die vier Arroganzbolzen ihr Lager abermals in Hörweite zu uns 
auf, und während sich drei von ihnen sonnten, glotzte einer.

Der Glotzmann war etwa Mitte zwanzig, groß, nicht 
schlecht gebaut und trug auf dem Kopf einen dichten, dunklen 
Bubihaarschnitt, der ihm auf die Ohren fiel. Sein Gesicht war 
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hübsch, solange er nicht lächelte: Sobald er nämlich den Mund 
verzog, rollte sich das Weiß seiner Augen nach vorne, seine 
Nasenflügel blähten sich zu hässlich flatternden Nüstern auf, 
und seine ganze Visage wurde von einem Schuss Wahnsinn 
bekleckert. Auch die Stimme, quäkig und hoch, passte so gar 
nicht zu seiner sonstigen Erscheinung.

In jedem Urlaub sieht man seltsame Leute. Überhaupt gibt 
es immer und überall komische Vögel, aber in einem Hotel 
klumpen die sich manch-
mal zu extremen Haufen 
zusammen, und man 
weiß nicht so recht, wo 
man hinsehen soll. Einmal 
trafen wir einen Mann am 
Strand, der von oben bis 
unten scharlachrot ver-
brannt war und eng anlie-
gende weiß-schwarze 
Z e b r a - B a d e s h o r t s 
trug. Irgendwann stand 
er von seiner Liege auf, drehte uns seinen festen Hintern zu und 
pulte sich mühsam aus seinen Streifen heraus, sodass wir plötz-
lich einen blanken und schneeweißen Arsch im Gesicht hatten, 
zwischen den trainierten Backen nur ein hauchdünner Streifen 
knallroten Stoffes. Er schaukelte schließlich seine Vorderseite 
nebst dem im roten Tanga steckenden Fortpflanzungsapparat in 
die Mittelmeersonne. Dann machte er Stretchübungen.

Oder jene adrett zurechtgemachte Dame, die Gesicht und 
Haare hergerichtet hatte wie für eine Wohltätigkeitsgala und 

Überhaupt gibt es 
immer und überall 
komische Vögel, 

aber in einem Hotel 
klumpen die sich 

manchmal zu extre-
men Haufen zusam-
men, und man weiß 
nicht so recht, wo 
man hinsehen soll.
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dann als großer Fan der Freikörperkultur mit ihrem Begleiter 
zwischen den Sonnenanbetern am Strand Badminton spielte – 
kann sie ja, denkt man, ist ja nicht verboten.

Die Dame jedoch wog mindestens 150 Kilogramm – erstaun-
lich angesichts ihrer behänden Agilität –, und sie jagte mit großem 
Enthusiasmus jedem Federschlag hinterher. Dennoch musste sie 
sich dann wieder und wieder bücken, um den vorbeigezogenen 
Ball aus dem Sand zu heben; was sie mit Vorliebe so tat, dass 
sich ihre Hinterbacken vor Publikum spreizten und den unfreiwilli-
gen Zuschauern eine pinkfarbene Rosette offenbarten. Das muss 
doch nicht sein, denkt man dann. In jedem Urlaub gab es also 
komische Leute. Aber die gingen meistens ihrer Wege und lie-
ßen die anderen in Ruhe. Was aber, wenn da einer saß, der nichts 
anderes tat, als stur und starr zu glotzen?

Und genau das tat der Glotzmann. Er glotzte unentwegt 
und ohne Unterlass zu uns herüber, ohne das kleinste Gespür 
für Anstand oder Schamgefühl. Er glotzte auf unsere schlecht 
rasierten Beine, die von Sonnenkrätze pickligen Brustansätze, 
die aus dem Bikini lugten, und die bleich-speckigen Bäuche, die 
an gestrandete Wale erinnerten. 

Und da dem Glotzmann sein dürres, griesgrämig dreinbli-
ckendes Weibchen mit perfekten Nägeln, Haaren und getusch-
ten Wimpern zur Seite lag, die außerdem stündlich einen Finger 
in seinen Oberarm piekte, um ihre pinkfarbenen Nippel von ihm 
einölen zu lassen, stellte sich mir unweigerlich die Frage, warum 
in aller Welt der Glotzmann uns so aufdringlich anglotzte.

Schließlich verplemperten weder meine Schwester noch ich 
irgendwelche besonderen weiblichen Reize – und von divenhaf-
ten Göttinnen auf Sonnenliegen waren wir weit entfernt. Meine 
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Bikinizone war ein stoppeliges Schlachtfeld (genau wie meine 
Beine), ich war schon wieder fleckenweise und sehr unregelmä-
ßig verbrannt, hatte zwar keine Lust auf Make-up, aber überall 
im Gesicht Sonnencremespuren, und meine strohigen Haare 
standen wie die Füllung einer zerrupften Vogelscheuche vom 
Kopf, wenn sie nicht gerade nach dem Bad im Pool platt an mei-
nen Ohren klebten und mir einen gelben Helm aufsetzten. Und 
meine Schwester mochte möglicherweise von innen strahlen, 
aber auch sie hatte sich bei der Körperpflege eher gehenlas-
sen, wartete doch ein ausführlicher Beauty-Tag vor der Rück-
reise auf sie. Am Aussehen kann es also nicht gelegen haben … 
Und wir verhielten uns auch nicht beglotzenswürdig, keine von 
uns machte Gymnastik auf den Liegen, kreischte laut, weil ihr 
jemand eine kalte Bierdose in den Ausschnitt warf, hängte ver-
brannte Tittennippel zum Trocknen in die Sonne oder verteilte 
in irgendeinem Urdialekt bäurische Binsenweisheiten an die 
Umliegenden, wie andere Besucher der Anlage es taten. Nein, 
wir verhielten uns vollkommen unauffällig, manchmal husch-
ten wir in den Pool, tauchten kurz ins Wasser, zogen zwei, drei 
Bahnen hin und her, gingen dann zur Liege zurück, um dort zu 
trocknen und zu lesen, zu schlafen oder zu träumen.

Und trotzdem glotzte der Glotzmann weiter.
Vielleicht war er der Meinung, wir wären wie diese Rea-

lity-Soaps, in denen zwar nie wirklich was passiert, man aber 
trotzdem immer weitergucken muss, weil man ja irgendwas 
Großartiges, Atemberaubendes verpassen könnte.

Jedenfalls glotzte der Glotzmann, bis wir verschwunden 
waren. Er glotzte auch morgens, quer durch den Frühstückssaal, 
aber zum Glück saßen wir hinter einer Säule und waren schon 
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fast fertig, als die Viererbande auftauchte. Wann immer er 
uns sah, glotzte er, während seine kleine, dürre, griesgrämige 
Freundin mit geschürzten Lippen vor sich hin lästerte und sein 
Geglotze zickig kommentierte wie andere ein Fußballspiel.

Ich würde gern erzählen, dass ich irgendetwas Großartiges 
tat, als er so glotzte, dass ich mir eine pinke Hibiskusblüte aus 
dem rechten Nasenloch zog oder mein Bikinioberteil abnahm 
und drei deformierte Brüste enthüllte, mir eine schwarzhaarige 
Riesentarantel in die hohle Hand hustete und in seinen Haar-
schopf warf, oder mit zuckersüßem Lächeln einer in Penisform 
geschnitzten Rübe die Eichel abbiss, sodass ihn das kalte Grau-
sen überkommen musste – aber ich machte natürlich nichts.

Gar nichts.
Am letzten Tag packten wir unsere Sachen zusammen, 

rollten die Handtücher ein, schulterten unsere Tasche und gin-
gen, vom Glotzmann beglotzt, unsere juckenden Sonnenpi-
ckel kratzend Richtung Hotel. Und plötzlich schlug mir meine 
Schwester, die sieben Tage lang mit dem idiotischen Gesichts-
ausdruck Frischverliebter nichts, aber auch rein gar nichts wahr-
genommen hatte, mit der flachen Hand so schallend laut auf die 
Hinterbacken, dass das Geräusch wie ein Schuss durch die 
Clubanlage peitschte, von den Wänden widerhallte und dann 
von ihrem gehässigen Lachen verschluckt wurde.

»Na, glotzt der hühnerbrüstige Typ in der blauen Badehose 
da hinten immer noch?« fragte sie laut und boshaft, und als sich 
alle, die Deutsch verstanden, zum Glotzmann umdrehten, und 
das waren nicht wenige, da endlich hörte er – mit hochrotem 
Gesicht – auf zu glotzen.



Text: Charlotte Hirsch
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